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Meinung

ANNE-KATTRIN PALMER

Im Jahr 2009war „Hartzen“ das Jugend-
wort des Jahres.Mal abgesehenvonder

Tatsache,dassesüberhauptdazugewählt
wordenwar, steht es bis heute für arbeits-
los sein, aber auch für Rumhängen und
Sozialschmarotzen. Hartz IV ist ein
Stigma für Menschen, die auf staatliche
Hilfe angewiesen sind – und daher ist es
gar keine Frage, dass der Begriff endlich
weg muss. Hartz IV ist nach wie vor das
große, selbst verursachte Trauma der
SPD. 2005 führte die Partei die Grundsi-
cherung ein, und danach stürzte sie bei-
nahe in den Abgrund. Viele Wählerinnen
undWählerwandten sich ab.

Jetzt hat die SPD die Bundestagswahl
gewonnen und könnte vieles wieder gut
machen. Doch danach sieht es derzeit
nicht aus. Es wird vermutlich kleine Ver-
besserungen geben, aber das Systemwird
bleiben. Der seit 16 Jahren aufgebaute
und aufgeblähte Hartz-IV-Apparat mit
viel Bürokratie, Sanktionen und Er-
schwernissen wird nicht mal eben ver-
schwinden.Das Stigmaauchnicht.

Es gibt nachwie vor vieleUngerechtig-
keiten bei Hartz IV, die Menschen belas-
ten - neben der Tatsache, oftmals keinen
neuen Job zu finden. Dass sie beispiels-
weise nach 35 Berufsjahren arbeitslos
werden könnten und nach ein bis zwei
Jahren ALG1 in Hartz IV landen, gehört
dazu. Oder dass sie ihre Ersparnisse
gegenrechnen lassen müssen. Die Am-
pel-Parteien widmen dem neuen Bürger-
geld in ihrem Sondierungspapier einen
kleinen Absatz, aus demman interpretie-
ren könnte, dass wenigstens der neue Re-
gelsatz in Zukunft auskömmlich sein und
an die steigenden Lebenskosten ange-
passt werden könnte. Das allein wäre be-
grüßenswert, doch diese Kriterien muss-
ten schon bei Hartz IV – wenigstens for-
maljuristisch – erfüllt sein. Eine System-
Abkehr sieht anders aus. Da reicht nicht
der besser klingendeNameBürgergeld.

Bürgergeld

NeuerName
reichtnicht

Als der Langenscheidt-Verlag amMontag
das diesjährige Jugendwort des Jahres

2021 bekanntgab, war ich wahrscheinlich
zum ersten Mal einverstanden mit dem In-
halt derBekanntgabe:Als „cringe“würde ich
nämlich selbst auch das mitleidige Unbeha-
gen beschreiben, das sich bei mir alljährlich
einstellt, wenn eine höchstwahrscheinlich
von erwachsenen Menschen geführte Ein-
richtung wie der Wörterbuchverlag Langen-
scheidt jedes Jahr aufs Neue diesen durch
und durch unjugendlichen Akt der Adelung
einesWortes vornimmt.

Ich war jugendliche 21 Jahre alt, als
„Gammelfleischparty“ zum ersten Jugend-
wort des Jahres gekürt wurde, und fand es
echt cringy, dass Langenscheidt einfach so
behaupten konnte, auch nur ein einziger
junger Mensch habe je dieses ganz offen-
sichtlich von alten Geisteswissenschaftlern
erfundene Kunstwort ausgesprochen. Im-
mer wenn man gesprochene Sprache – die
vor allem Spaß macht, weil sie fortlaufend
pubertiert und viel zu selten an die Konse-
quenzen ihres Handelns denkt – linguistisch
deutenunddurchVerschriftlichungzähmen
will, wird es irgendwie onkelig. Uns Deut-
schensagtmanzumBeispieleinenungesun-
den Reinlichkeitszwang nach, weil wir uns –
natürlich nicht buchstäblich – unserer Aus-
scheidungenbedienen,umunseremGegen-
über immerneueBeleidigungenandenKopf
zuwerfen.DerGriff indieFäkalienkistewirkt
aber fast schon wieder altmodisch gegen

Irgendwie
ziemlich
onkelig

Kolumne

Schimpfwörter aus den Themenbereichen
Sex undpromiskuitive Lebensführung.

Die Holländer hingegen pimmeln nicht
rum, wenn es um verbale Kriegsführung
unter der Gürtellinie geht: „Bekomm doch
Typhus!“, „Die Party ist schwindsuchtgeil!“
oder „Du elende Krebshure!“ sind völlig all-
tägliche Sätze unter Holländer:innen. Mit
dieserVorliebe fürKrankheiten,diemansich
gegenseitig andenHalswünscht, ist dasNie-
derländische übrigens recht einzigartig.
Überhaupt möchte ich an dieser Stelle mal
eine Lanze für dasNiederländischebrechen,
dem ja ein bisschen der Ruf vorauseilt, als
Kultursprache dem Englischen, Französi-
schen und Deutschen in irgendetwas nach-

zustehen.Ungefähr zur gleichenZeit alsVer-
lagsmitarbeiter hierzulande probierten,
„Gammelfleischparty“ als authentischen
Slang zu etablieren, fing ich gerade an, Nie-
derländisch zu lernen und stieß aufwunder-
bare Wortneuschöpfungen, die sinnbildlich
die Gesellschaftsphänomene ihrer Zeit auf
den Punkt bringen und zu politischen
Schlagworten avancierten: „breezersletje“,
also „Breezerschlampe“ bezeichnete bei-
spielsweise den Typ junge Frau in Diskothe-
kenderNuller Jahre,die sichmit süßenAlco-
pops regelmäßig in komatöse Rauschzu-
stände versetzte. Kaum ein anderes Wort ist
so eng verbunden mit der Law-and-Order-
Politik von Mark Rutte wie „hangjongeren“,
also wörtlich „Hängjugendliche“, das Teen-
ager bezeichnet, deren Hauptbeschäftigung
das Rumhängen im öffentlichen Raum ist,
häufig musikalisch untermalt von düsterem
HipHop, der aus ihrenHandys dröhnt.

Es ist naheliegend, dass sich die Nieder-
länder durch die Corona-Pandemie zu
neuen Krankheitsschimpfwörtern haben
inspirieren lassen. Der ungeliebte Gesund-
heitsminister Hugo de Jonge wurde von
Impfgegnern etwa mit dem Titel „prik-
pooier“, also etwa „Impfzuhälter“, bedacht.
UndMark Rutte prägteWorte wie „weglach-
premier“ dank seiner zweifelhaften Fähig-
keit, jeden politischen Skandal an sich ab-
perlen zu lassen. Ihre geschäftsführende Re-
gierung finden auch erwachsene Niederlän-
der nämlich ziemlich „cringy“.

YULIAN IDE

WIEBKE HOLLERSEN

Vor ein paar Tagen hat der alte Chef
noch geschimpft. Die zwölf Berliner

Bezirke hätten gegenüber dem Senat viel
zu viel Macht, klagte Klaus Wowereit im
RBB. Er war in einer Sendung, in der es
mal wieder um die Frage ging, warum in
Berlin so viel schief läuft. Die Bezirke
seien zu autonom, das müsse weg, sagte
Wowereit, ein „Durchgriffsrecht“ für den
Senat wieder her.

Für den neuen Senat könnte es ein
bisschen einfacher werden, seine Ideen
in ganz Berlin durchzusetzen. Die drei
Parteien, die gerade über die Version 2.0
ihrer Koalition verhandeln, werden in
dennächsten fünf Jahren auch sämtliche
Bezirksbürgermeisterposten besetzen.
Danach sieht es im Moment aus. Die
SPD wird wohl in fünf der zwölf Bezirke
regieren, die Grünen inmindestens fünf,
die Linke in einem. In Pankow sind die
Verhandlungen noch schwer zu durch-
schauen, derPostenkönnte andieGrüne
Cordelia Koch gehen. Oder doch wieder
an Sören Benn, den Linken.

Ist ganz Berlin jetzt Rot-Grün-Rot?
NachderWahl am26. September sahdas
nicht so aus. Eine Erinnerung: In der In-
nenstadt hatten die Grünen fast alles ge-
wonnen, was man gewinnen konnte. In
den Außenbezirken gingen viele Direkt-
mandate für das Abgeordnetenhaus an
die SPD. Aber viele eben auch an die
CDU. Die Union gewann auch Bezirks-
wahlen, mit knappem Vorsprung sogar
in Marzahn-Hellersdorf. Aber andere
Parteien haben geschickter verhandelt
oder sich gegendieCDUverbündet. Nun
muss sie sich wohl mit Stadtratsposten
begnügen. Den Wahlergebnissen wird
das nicht gerecht. Die haben gezeigt,
dass Berlin eine politisch gespaltene
Stadt ist. Nicht mehr zwischen Ost und
West. Sondern zwischen Zentrum und
Stadtrand. Und dort leben viele Berliner,
die keine Fans von Rot-Grün-Rot sind.

Bezirksbürgermeister

GanzBerlin jetzt
Rot-Grün-Rot?

Polens
Populismus

Die europäischenMedien blickenmit
Unbehagen auf den Streit Polens

mit der EU. „Besorgniserregend wird die
Sache dann, wenn PremierMateuszMo-
rawiecki im Konflikt mit der EU seinen
europäischen Partnern vorwirft, sie wür-
den denDrittenWeltkrieg anzetteln wol-
len“, schreibt etwa Die Presse aus Öster-
reich und beobachtet eine „Überdosis
populistischer Heuchelei“. Diese sei
zwar normalerweise nicht tödlich, verur-
sache aber Langzeitschäden, so das in
Wien erscheinende Blatt weiter.

In Kopenhagen wundert sich das
Kristeligt Dagblad ebenfalls über das
Verhalten der polnischen Regierung,
betont aber zugleich die Notwendigkeit,
„einen kühlen Kopf zu bewahren.“ Nur
so lasse sich eine Eskalation verhindern,
die zur schwersten Krise der EU seit
dem Brexit anwachsen oder sogar zu
einem Ausscheiden Polens führen
könne. „Die EU wird zu ihren demokra-
tischen Grundwerten stehen müssen,
aber es ist auchwichtig, die Polen davon
zu überzeugen, dass wir sie mitten in
Europa brauchen“, meint die dänische
Tageszeitung.

In Polen selbst befasst sich die Zei-
tung Rzeczpospolita mit dem Zwangs-
geld, zu dem der EuGH das Land wegen
seiner umstrittenen Justizreform ver-
urteilt hat. Ein solchesUrteil sei absehbar
gewesen – aber vermeidbar. „Doch die
Regierung in Warschau ist zu einer Gei-
sel der Emotionen und rechten Dogmen
geworden. Wenn die Verantwortlichen
das Zwangsgeld aus eigener Tasche be-
zahlen müssten, würde es vielleicht ge-
nügen, bedauernd mit dem Kopf zu
schütteln. Doch es geht hier um die Gel-
der der Steuerzahler - und die Politiker
sind verpflichtet, verantwortungsvoll mit
ihnen umzugehen.“ (pha.)

Auslese

I ch kämpfe seit 18 Jahren. Seit dem
Tag, an dem ich eine Empfehlung für
die Hauptschule ausgesprochen be-
kommen habe. Mein Klassenlehrer

schickte damals ausnahmslos alle Kinder,
deren Familien aus der Türkei, dem Iran,
aus Algerien oder Bulgarien stammten, auf
die Sonder- oderdieHauptschule.MeinVa-
ter konnte die Empfehlung nicht nachvoll-
ziehen und ließ mich eine externe Prüfung
absolvieren. Während sich meine Mitschü-
ler auf die 5. Klasse freuten, sich ihre Eltern
die Schulen ihrer Umgebung ansahen, ging
ich zurNachhilfe, wo ich aufmeine Prüfung
– Diktat, Aufsatz, Mathetest – vorbereitet
wurde. Und ich absolvierte diese.

Meine Familie und ich warteten auf die
Verkündung der Prüfer. Wie lange, daran
kann ichmichnicht erinnern.DocheinMo-
ment brannte sich in mein Gedächtnis: Ich
war im Hort, meine Erzieherin rief mich zu
sich und hielt mir den Telefonhörer ent-
gegen. „Da ist jemand für dich.“ Ich nahm
ihn entgegen und hörte meine ältere
Schwester rufen: „Miray, du hast es ge-
schafft! Du hast die Empfehlung fürs Gym-
nasium bekommen!“ Ich fing an zuweinen.
Damals war ich zehn Jahre alt.

Die Last, die ich damals aufmeinen klei-
nen Schultern tragenmusste, sitzt heute tief
in meiner Brust. Es macht etwas mit einem
Menschen, grundlos aussortiert zu werden.
Anders behandelt zu werden, nur weil ich
heiße, wie ich heiße. Nur weil meine Eltern
aus Istanbul kommen.Und ich schreibe aus
der privilegiertesten Stellung heraus, als
weiße heterosexuelle Frau mit akzentfreier
Aussprache. Was müssen Menschen erle-
ben, die aus der immer wieder angepran-
gerten Mehrheitsgesellschaft hervorste-
chen – weil sie ein Kopftuch tragen, weil sie
gebrochenDeutsch sprechen.

Es ist illusorisch zu glauben, dass es den
sogenannten Gastarbeiterkindern oder all
jenen, die in dritter, vierter Generation in
Deutschland leben, im Leben anders ergan-
gen ist oder ergeht alsmir.Mein Schicksal ist

kein Einzelschicksal. Und es ist dem Zufall
überlassen, ob das Kind aus der migranti-
schen Community es „schafft“, seinen Le-
benszielen nachzugehen, oder aufgeben
muss, weil es dem Druck nicht standhalten
kann.

Ich komme aus keiner Akademikerfami-
lie.MeinPapa ist inden1960er-Jahrennach
Deutschland eingewandert, um zu studie-
ren, hat sein Studium aber abbrechenmüs-
sen, um seine Familie, die in der Türkei
lebte, zu versorgen. Also jobbte er. Irgend-
wann machte er sich selbstständig und
übernahm ein Reisebüro, das noch heute
im Familienbetrieb ist. Meine Mama mig-
rierte in den 1970er-Jahren nach Deutsch-
land und bliebHausfrau.

Die beiden taten alles, damit meine Ge-
schwister und ich alles bekamen. Sie räum-
ten unseren Weg frei. Sie brachten mir bei,

mich zuwehren – sie bereitetenmich gewis-
sermaßen psychisch auf die diskriminieren-
den Erfahrungen vor, die ich später erleben
sollte. Das ist der Grund, wieso ich mich bei
meiner Einbürgerung dagegen entschieden
habe, meinen Namen eindeutschen zu las-
sen. Aber es gibt viele, die es tun, und ich
kanndasnachvollziehen.DieÖztürks, die zu
Schmidts wurden, die Husseins, die heute
Erler heißen. Sie geben ein Stück ihres Selbst
auf, damit ihre Kinder, so dieHoffnung, eine
leichtere Zukunft haben als sie selbst.

Die Journalistin und Lehrerin Melisa Er-
kurt sagte einst, dass sie in ihrer Ausbildung
darauf vorbereitet wurde, Hülyas und Alis
auszusortieren, um Annas und Pauls zu
unterrichten. Es war Zufall, dass mein
Deutschlehrer am Gymnasium, wo nur eine
Handvoll Kinder aus Einwandererfamilien
unterrichtet wurden, gerade mich, eine Mi-
ray, darin bestärkte, Journalistin zu werden.
Und es war Zufall, dass ich imNachrückver-
fahren an der Uni angenommen wurde, ir-
gendwann einen festen Job bekam. Das Sys-
tem war gnädig mit mir – und ich meine es
so. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, als
eine Person aus einer Einwandererfamilie in
einer der vielen blütenweißen Redaktionen
Fuß zu fassen, geschweige denn aufzustei-
gen? Dieses Gedankenspiel kann man auf
andere Berufszweige übertragen. Und auf
alle Lebensbereiche: Wie groß ist die Wahr-
scheinlichkeit,dasseindeutscherMieterden
Muhammed Yilmaz zur Besichtigung ein-
lädt? Oder in den sozialen Medien nicht
„scheiß Islamistin“ fällt, wenn verkündet
wird, dass Aydan Özoguz zur Vizepräsiden-
tin desBundestags gewähltwurde?

Kämpfe auszutragen, das wird so man-
chen glücklichen Kindern aus Einwande-
rerfamilien schon von Haus aus beige-
bracht. Alle anderen bringen es sich selbst
bei und arbeiten sich irgendwie hoch, ver-
schließen sich auf demWeg die Augen und
Ohren und halten den Mund, wenn ihnen
Vorurteile entgegengeschleudert werden.
Oder sie zerbrechen daran. Das ist 2021.

Öztürk
wird zu
Schmidt

Einwandererfamilien

MIRAY CALISKAN

BERLINER ZEITUNG/THOMAS PLASSMANN

Zitat

„Die Leitfrage ist: Was
können wir tun, um das
an vielen Stellen sehr
männlich geprägte

Gottesbild in die Vielfalt
zurückzubringen, die es

verdient?“

Rebekka Biesenbach, Geistliche
Bundesleiterin der Katholischen jungen
Gemeinde (KjG) zur Diskussion in ihrem

Verband, Gott künftig mit
Gendersternchen zu schreiben.
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